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Rede 

gehalten  am  7.  Oktober  1912  auf  der  Tagung  des  Verbandes 
für  internationale  Verständigung  zu  Heidelberg.*) 


Seit  wann  ist  wohl  bei  uns  das  Wort  Kulturpolitik  gebräuch- 
lich geworden?  Ich  glaube,  nicht  länger  denn  seit  einem  Jahrfünft. 
Und  noch  immer  wird  es  vornehmlich,  wenn  nicht  ausschliesslich, 
nur  auf  die  innere  Politik  angewendet.  Die  anderen  grossen 
Kulturstaaten  oder  richtiger  Kulturvölker  treiben  aber  inzwischen 
bereits  viele  Jahre  lang  auch  äussere  Kulturpolitik.  So  vor  allem 
die  Franzosen  und  die  Nordamerikaner;  mehr  indirekt  auch  die 
Engländer.  Und  schon  hat  sich  experimentell  und  intuitiv  eine 
Reihe  von  Grundsätzen  herausgebildet,  nach  denen  man  dabei 
verfährt.  Man  muss,  um  sie  kennen  zu  lernen,  die  Berichte  vor 
allem  der  Missionen,  daneben  für  Frankreich  die  Mitteilungen 
der  Alliance  frangaise,  für  Amerika  auch  die  Nachrichten  über 
die  Politik  der  Vereinigten  Staaten  in  Südamerika  und  in  China 
verfolgen,  um  einen  genügenden  Eindruck  von  der  lebhaften 
Tätigkeit  auf  diesem  Gebiete  zu  erhalten.  Freilich,  eine  syste- 
matische und  prinzipiell  zu  bestimmten  Vorstellungen  ausgebildete 
wie  auf  feste  wissenschaftliche  Grundlagen  gestellte  auswärtige 
Kulturpolitik  gibt  es  auch  bei  den  genannten  grossen  Nationen 
noch  nicht,  so  sehr  sich  aus  der  praktischen  Erfahrung  schon 
gewisse  allgemeine  Urteile  herausgebildet  haben,  wie  z.  B.  etwa 
dies,  dass  der  wirtschaftliche  Einfluss  dem  geistigen  folge  und  nach 
beiden  erst  der  eigentliche  politische  Einfluss  mit  Erfolg  einge- 
führt werden  könne  und  dergleichen  mehr. 

Kann  sich  nun  unsere  Nation  heute  noch  von  der  Entwick- 
lung einer  breiten  äusseren  Kulturpolitik  dispensieren?  Schon 
die  Erfolge  der  anderen  Nationen  lassen  dies  nicht  zu.  Der 
Verbreitung  der   eigentUchen  nationalen  Kulturmittel  folgt,    wie 

*)  Wird  im  Laufe  des  Jahres  nochmals  in  erweiterter  Form  erscheinen  in 
den  »Reden  und  Ansprachen  zur  Hochschulreform«  von  K.  Lamprecht,  zweite 
Auflage,  Weidmannsche  Buchhandlung,  Berlin. 


schon  gesagt,  der  Handel  und  diesem  natürlich  die  Industrie; 
nicht  vergebens  haben  Engländer  und  Amerikaner  auf  dem 
Wege  der  Missionstätigkeit  einen  guten  Teil  des  japanischen 
Mittelschulwesens  in  die  Hand  genommen,  haben  die  Franzosen 
ihren  Export  namentlich  auch  in  künstlerischer  und  kunstgewerb- 
licher Hinsicht  durch  die  Tätigkeit  der  AUiance  frangaise  erweitert, 
stützen  die  Amerikaner  ihren  materiellen  Einfluss  in  China  grund- 
legend durch  den  Versuch  der  Errichtung  einer  chinesischen 
Universität.  Da  dürfen  wir  Deutschen  nicht  zurückbleiben,  soll 
anders  die  Welt  nicht  einmal  wieder  vergeben  sein,  ehe  der 
germanische  Dichter  und  Denker  auf  dem  Plane  erscheint.  Dazu 
kommt  ein  weiteres.  Die  Mittel  der  äusseren  Kulturpolitik  sind 
von  den  andern,  insbesondere  den  grossen  westeuropäischen 
Nationen  längst  und  teilweise  sogar  recht  missbräuchlich  in  den 
Bereich  der  allgemeinen  politischen  Aktionsmittel  einbezogen 
worden;  es  sei  nur  an  den  Gebrauch  der  Presse  zur  Verun- 
glimpfung des  deutschen  Ansehens  im  letzten  Jahrzehnt  erinnert. 
Und  da  sollen  wir  einfach  zusehen,  ohne  Gegenmassregeln  zu 
treffen?  Zumal,  da  wir  innerlich  ganz  an  erster  Stelle  zu  einer 
wahrhaft  fruchtbaren  auswärtigen  Kulturpolitik  berufen  sind? 
Denn  wenn  irgendwelche  Sätze  der  praktischen  Politik  von  heute 
auf  Wahrheit  für  lange  Zeiten  Anspruch  machen  können,  so  sind 
es  die,  dass  eine  auswärtige  Kulturpolitik,  welche  die  Völker 
einen  und  befrieden  soll,  nur  im  Wettbewerbe  um  die  höchsten 
sittlichen  und  intellektuellen  Güter  der  Menschheit  beruhen  kann, 
und  dass  auf  diesen  Gebieten  unsere  Nation,  die  Nation  der 
Philosophen  und  Pädagogen,  eine  besonders  wichtige  Rolle  zu 
übernehmen  berufen  ist. 

Aber  während  die  fremden  Nationen  die  Praxis  einer  aus- 
wärtigen Kulturpolitik  bisher  fast  nur  der  naturgemäss  unvoll- 
ständigen Erfahrung  der  Gegenwart  entnehmen,  wird  es  deutscher 
Art  entsprechen,  alsbald  eine  tiefere  Fundamentierung  zu  ver- 
langen. Und  diese  ist  auch,  wie  wir  alsbald  sehen  werden,  in 
dieser  Materie  besonders  am  Platze,  da  sich  aus  ihr  allein  erst 
sichere  Maximen  des  Handelns  im  grossen  wie  kleinen  werden 
gewinnen  lassen. 

Das  Problem  der  auswärtigen  Kulturpolitik  trägt  alsbald  in 
die  weitesten  Gebiete  der  menschheitlichen  Entwicklung  nicht 
bloss  der  Gegenwart,  sondern  auch  der  Vergangenheit.  Denn 
da  die  Völker,  um  deren  Beeinflussung  es  sich  handelt,  fast 
durchweg  eine  mehr  oder  minder  lange  Dauer  ihrer  Entwicklung 
hinter  sich  haben,  so  ist  an  eine  verständnisvolle  Einwirkung  auf 
sie  ohne  historisches  Einfühlen  gar  nicht  zu  denken.  So  wird 
denn   die   theoretische   äussere   Kulturpolitik   ohne   weiteres   zur 
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universalen  Kulturgeschichte:  und  erst  ein  klares  Verständnis 
der  einen  lässt  die  völlig  erfolgreiche  Durchbildung  der  andern 
erhofifen. 

Wie  weit  aber  sind  wir  noch  von  solch  einer  Universalge- 
schichte entfernt!  Darüber,  dass  die  alten  Formen  der  Welt- 
geschichte nicht  mehr  geeignet  sind,  den  neuen  Most  unseres 
heutigen  historischen  Wissens  und  auch  schon  erweiterten  Ver- 
ständnisses in  sich  aufzunehmen,  sind  alle  einig;  welcher  Art 
aber  die  neue  Fassung  des  gesamten  Stoffes  sein  möchte,  darüber 
können  noch  sehr  verschiedene  Ansichten  gehört  werden;  und 
nur  das  eine  steht  wohl  fest,  dass  die  Kulturstufe  der  Elemen- 
tarbegriff ist,  mit  dem  das  neue  universalgeschichtliche  Denken 
fundamental  zu  operieren  hat. 

Im  übrigen  aber  beginnen  sich  aus  dem  wogenden  Chaos 
der  neuen  geschichtlichen  Anschauungen,  die  in  Bildung  begriffen 
sind,  doch  einige  wenn  nicht  Grund  Vorstellungen,  so  doch  Grund- 
probleme auszuscheiden,  von  denen  schon  für  die  politische 
Praxis  ausgegangen  werden  kann,  insofern  diese  als  unbedingte 
Voraussetzung  des  Handelns  eine  universale  Kenntnis  der  mensch- 
heitlichen Kulturentwicklung  erfordert. 

Solcher  Grundprobleme  wird  man  drei  unterscheiden  können: 
das  Problem  der  inneren  evolutionistischen  Entwicklung  grosser 
menschlicher  Gemeinschaften;  das  Problem  der  äusseren  Ein- 
wirkungen von  Natur  und  Geist  auf  diese  Entwicklung;  und 
endlich  das  Rasseproblem. 

Das  Problem  der  inneren  evolutionistischen  Entwicklung  der 
grossen  menschlichen  Gemeinschaften,  insbesondere  der  Nationen, 
kann  als  bisher  am  weitesten  gefördert  gelten :  wir  wissen  heute, 
dass  diese  Entwicklung  sich  in  einer  ganz  bestimmten  Stufen- 
folge von  seelischen  Zeitaltern,  gleich  etwa  den  Lebensstufen 
des  einzelnen  menschlichen  Individuums,  abspielt;  eine  Stufen- 
folge sich  an  Intensität  und  Extensität  ihrer  Erscheinungen  immer 
steigernder  Kulturzeitalter  ist  die  Regel,  die  immer  wieder  her- 
vortritt, so  oft  sie  auch  durch  störende,  mechanisch  eingreifende 
Momente  in  ihrem  organischen  Ausleben  gelegentlich  beinträchtigt 
werden  mag. 

Weit  weniger  durchgereift  ist  das  zweite  Problem:  das  der 
äusseren  Einflüsse  von  Natur  und  Geist,  von  geographischen 
Bedingungen  und  geschichtlicher  Entwicklung,  auf  den  organischen 
Verlauf.  Zwar  sind  die  Natureinflüsse  seit  Bodinus  und  seit 
Montesquieu  immer  wieder  untersucht  worden;  einen  wesentlichen 
Fortschritt  haben  dann  noch  einmal  die  deutschen  Geographen  des 
19.  Jahrhunderts,  ein  Ritter  und  Ratzel,  gebracht.  Dennoch  fehlt 
hier,  wie  neuerdings  z.  B.  die  Arbeiten  Hellpachs  gezeigt  haben, 
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noch  sehr  viel  zur  tieferen  physiologisch- psychologischen  Er- 
fassung der  teilweise  überaus  wichtigen  Vorgänge.  Viel  weniger 
bekannt  und  systematischem  Denken  unterzogen  sind  aber  vor 
allem  bisher  die  Möglichkeiten  des  Einflusses  fremder  mensch- 
licher und  das  heisst  geistiger  Kräfte  auf  eine  gegebene  nationale 
Einheit.  Dass  sie  in  teilweis  überaus  wirksamer  Weise  bestehen, 
zeigt  allein  schon  der  Begriff  der  Renaissance,  der  zum  grossen 
Teil  diesem  Zusammenhange  angehört.  Allein  klar  nachgewiesen 
und  in  ihren  Formen  systematisiert  sind  die  hierher  gehörenden 
Erscheinungen  noch  keineswegs.  Wir  werden  später  auf  diesen 
Gegenstand  zurückkommen. 

Was  endlich  das  dritte  Grundproblem,  das  der  Rasse,  angeht, 
so  löst  es  sich  prinzipiell  in  den  Inhalt  der  beiden  soeben  be- 
sprochenen Probleme  auf.  Denn  sollte  Rasse  etwas  anderes  sein 
als  jeweiliges  Ergebnis  der  inneren  Entwicklung  einer  mensch- 
lichen Gemeinschaft  zuzüglich  der  von  aussen,  aus  Natur  und 
Geist  hinzugetretenen  Einwirkungen?  Man  müsste  schon  die 
überaus  wahrscheinliche  Hypothese  von  der  Einheit  des  Menschen- 
geschlechts aufgeben,  wollte  man  einer  anderen  Auffassung  Raum 
verschaffen:  und  selbst  dann,  wenn  man  diesen  Weg  beträte, 
würde  im  Bereiche  der  untermenschlichen  Lebewesen  die  Lösung 
des  Problems  im  Grunde  dieselbe  sein  und  nur  auf  das  chemisch- 
physikalische und  biologische  Gebiet  der  Fauna  und  die  in  diesen 
Bereichen  möglichen  Anpassungen  verlegt  werden.  Denkt  man 
sich  aber  die  Entstehung  der  Rassen  als  einen  Vorgang  oder 
richtiger  als  eine  ungeheure  Summe  von  Vorgängen  innerhalb 
der  schon  rein  menschlichen  Geschichte,  so  unterliegt  es  kaum 
einem  Zweifel,  dass  es  sich  bei  der  Entwicklung  der  Hauptunter- 
schiede um  Prozesse  handelt,  die  in  Zeiten  weit  vor  der  uns 
durch  direkte  Tradition  bekannten  Geschichte  zurückgehen.  Nicht 
als  ob  die  Faktoren  der  Rassebildung  seitdem  etwa  an  Wirk- 
samkeit verloren  hätten.  Sie  arbeiten  vielmehr  fort;  und  eben 
in  unseren  Tagen  sehen  wir  in  Nordamerika  die  Anfänge  nicht 
bloss  einer  neuen  Nation,  sondern  auch  Rasse  sich  bilden.  In 
diesem  Falle  sind  wir  in  der  Lage,  die  physischen  wie  die 
psychischen  Momente  des  Prozesses  genau  zu  studieren,  wenn 
auch  die  hierfür  nötigen  Arbeiten  in  der  sonst  so  regsam  be- 
triebenen Geschichte  des  amerikanischen  Nordkontinents  noch  arg 
vernachlässigt  sind.  Und  wie  reiche  Frucht  könnten  sie  bringen ! 
Man  denke  sich  einen  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten,  der 
auf  Grund  genauer  Kenntnis  der  Vorgänge  zum  ersten  Male  in  der 
Welt  eine  wirkliche  Rassepolitik  triebe.  Noch  weit  hinaus  über 
die  intuitive  Tätigkeit,  die  auf  diesem  Gebiete  etwa  ein  Roosevelt 
genial   entfaltet   hat   und   entfaltet!     Indes  sehen   wir  von   dem 


amerikanischen  Beispiel,  dem  vielleicht  noch  das  australische 
hinzuzufügen  wäre,  ab,  so  liegen  die  Prozesse,  in  denen  sich  die 
wichtigsten  heutigen  Rassen  gebildet  haben,  weit  hinter  uns  in 
eisgrauer  Urzeit.  Und  so  erscheinen  manche  Rassenindividuali- 
täten, manche  Partikularitäten  der  grössten  menschlichen  Zusam- 
menhänge für  eine  bloss  historische  Betrachtung  als  etwas 
Konstantes  in  dem  Sinne,  dass  die  langsamen  Verschiebungen 
ihrer  Eigenheiten  anscheinend  überhaupt  oder  wenigstens  für  den 
heutigen  Stand  unserer  Forschung  und  Kenntnis  ausser  Rechnung 
bleiben  können.  So  kann  man  z.  B.  an  der  Hand  der  chinesischen 
Ornamentik  primitiver  Zeiten  feststellen,  dass  sich  der  Rasse- 
charakter der  Chinesen  seit  etwa  vier  Jahrtausenden  kaum  geändert 
hat.  Vergleicht  man  nämlich  die  Ornamentik  der  chinesischen 
Urzeit  mit  den  entsprechenden  Entwicklungsstufen  der  germani- 
schen Ornamentik,  so  zeigt  sich  bei  im  allgemeinen  völlig  gleichen 
Grundlagen  doch  eine  ganze  Anzahl  individueller  Rassenunter- 
schiede, die  der  spezifischen  Rasseveranlagung  beider  Völker, 
wie  sie  noch  heute  besteht,  entspricht :  während  die  germanische 
Ornamentik  von  leidenschaftlichem  Pathos  durchströmt  und  in 
ihrer  Formgebung  mehr  charaktervoll  als  formal  schön  ist,  zeigt 
die  chinesische  Ornamentik  die  Züge  einer  mehr  dem  Nüchternen 
und  dem  Formalschönen  zuneigenden  Begabung.  Und  sind  dies 
evidente  Unterschiede,  die  alsbald  auffallen,  so  lassen  sich  auch 
noch  mehr  ins  einzelne  hinein  Beobachtungen  machen,  die  den 
vollen  Beweis  erbringen,  dass  der  chinesische  Charakter  seit  so 
frühen  Zeiten  der  beglaubigt  überlieferten  chinesischen  Geschichte 
bis  zur  Gegenwart  wesentlich  derselbe  geblieben  ist.^)  Ist  es  aber 
in  diesem  Falle,  wie  gewiss  vielen  anderen  Fällen,  an  dem,  so 
hat  eben  die  Geschichtsforschung  hier  mit  festen,  schon  in  ihr 
nicht  zugänglichen  Vorzeiten  gebildeten  Veranlagungen  zu  rechnen, 
die  sie  nur  einfach  als  solche  in  ihre  Arbeits-  und  Darstellungs- 
weisen einstellen  kann,  ohne  sich  deshalb  von  der  Untersuchung 
der  Rassengenese  da,  wo  sie  möglich  ist,  zu  entbinden. 

Ziehen  wir  nach  dieser  kurzen  Übersicht  der  heutigen  Be- 
deutung der  soeben  behandelten  drei  grossen  Probleme  für  die 
Aufgaben  der  Gegenwart  ein  Fazit,  so  ergibt  sich  folgendes. 
Das  Rasseproblem  geht  in  die  historische  Arbeit  als  ein  Ergebnis 
ein  und  öffnet  sich  nur  in  seltenen  Fällen  der  Analyse.  Das 
Problem  der  inneren  Evolution  ist  durch  die  Aufstellung  des 
Elementarbegriffs  der  Kulturstufe  und  deren  direkte  Auffindung 


*)  Vgl.  G.  Muth,  Stilprinzipien  der  primitiven  Tieromamentik  bei  Chinesen 
und  Germanen.  Leipzig,  Voigtländers  Verlag,  191I.  (Ein  Heft  der  von  K.  Lam- 
precht herausgegebenen  Beiträge  zur  Kultur-  und  Universalgeschichte). 


wie  empirischen  Nachweis  zunächst  in  der  Deutschen  Geschichte') 
so  weit  gefördert,  dass  seiner  Bearbeitung  grosse  Schwierigkeiten 
nicht  mehr  im  Wege  stehen.  Das  breiteste  Arbeitsfeld  der 
künftigen  Forschung  ist  dagegen  in  dem  weiten  Bereiche  des 
zweiten  Problems,  des  Problems  der  äusseren  Einwirkungen  von 
Natur  und  Kultur,  gegeben.  Und  so  liegen  auf  diesem  Gebiete 
vor  allem  die  nächsten  grossen  universalgeschichtlichen  Auf- 
gaben, insofern  sie  methodisch  weiter  klärend  zu  wirken  berufen 
sind.  Gewiss  stehen  daneben  auch  noch  andere,  an  sich  gewaltige 
Aufgaben,  die  geeignet  sein  werden,  ganze  grosse,  in  der  Welt 
der  Historiker  bisher  gemeingültige  Anschauungen  zu  modifizieren 
oder  zu  beseitigen;  es  sei  z.  B.  nur  an  die  jeder  vergleichenden 
Betrachtung  sich  leicht  ergebende  Notwendigkeit  erinnert,  die 
Verfassungsgeschichte  der  universalen  wie  der  einzelnen  nationalen 
menschlichen  Entwicklungen  nicht  mehr,  wie  bisher,  auf  die 
Wirtschafts-  und  Sozialgeschichte,  sondern  auf  die  Sittengeschichte 
zu  fundamentieren ^) :  eine  Notwendigkeit,  die  den  Historikern 
allerdings  schon  jede  genauere  Beschäftigung  mit  philosophisch- 
ethischen Problemen  hätte  nahelegen  müssen  —  wenn  sich  deren 
frühere  Generationen  eben  mit  solchen  Problemen  beschäftigt 
hätten.  Allein  im  ganzen  bleibt  es  doch  dabei,  dass  das  nächste 
und  breiteste  Arbeitsfeld  aller  universalen  Wissenschaft  die  Fest- 
stellung der  äusseren  Einwirkungen  von  Natur  und  Kultur  auf 
die  einzelnen  Völker  sein  wird.  Und  dabei  wird  dem  Univer- 
salhistoriker vor  allem  der  Nachweis  der  Kulturbeziehungen 
zufallen. 

Ist  es  nun  aber  nicht  klar,  dass  damit  die  universalgeschicht- 
lichen Aufgaben  ganz  wesentlich  mit  den  Anforderungen  der 
wissenschaftlichen  Begründung  einer  heute  möglichen  äusseren 
Kulturpolitik  zusammenfallen.?  Und  wie  sollte  es  auch  anders  sein? 
Politik  und  Geschichtswissenschaft  sind  in  vorwärts  drängenden 
Zeiten  wohl  stets  Hand  in  Hand  miteinander  gegangen. 

Wir  werden  nicht  umhin  können,  nunmehr,  nachdem  die 
Hauptbeziehungen  zwischen  Universalgeschichte  und  äusserer 
Kulturpolitik  fixiert  sind,  die  Lösung  der  damit  gegebenen  Auf- 
gaben da  und  dort,  in  allgemeiner  Betrachtung  wie  in  empirischen 
Beispielen  ein  wenig,  soweit  es  die  Zeit  erlaubt,  noch  genauer 
zu  verfolgen. 

Da  interessiert  zunächst  die  Frage,  ob  es  Volleinwirkungen 
ganzer  fremder  Kulturen  auf  andere  Kulturen  gegeben  habe  und 
gebe.?     Es    ist   eine  Frage,    die   im    gegenwärtigen  Augenblicke 


*)  Vgl.  K.  Lamprecht,  Deutsche  Geschichte,   l8  Bde.,   1891  — 1904. 
^)  Der  Verfasser  wird  darüber  demnächst  eine  Studie  veröffentlichen. 


dem  Historiker  durch  die  Erörterungen  über  die  Bedeutung  der 
Renaissance  vielleicht  noch  besonders  ansteht.  Denn  was  liegt 
näher,  als  das  Wesen  der  Renaissance  vor  allem  auch  daran 
abzumessen,  ob  sie  den  ganzen  Lebenskreis  der  ihr  unterworfenen 
Völker  erfüllt  habe  oder  nicht?  Eine  genauere  Untersuchung 
würde  hier  nun  ergeben,  dass  manche  Teilvorgänge  des  heute 
weithin  erstreckten  Begriffs,  wie  z.  B.  die  karolingische  und 
Ottonische  Renaissance  oder  gar  die  Renaissance  der  staufischen 
Zeit  und  der  Zeit  Kaiser  Karls  IV.,  weit  davon  entfernt  gewesen 
sind,  die  ganze  Zeit  in  allen  ihren  Lebensäusserungen  zu  erfüllen 
oder  auch  nur  zu  bewegen;  von  anderen  Renaissancen  dagegen, 
der  italienischen  z.  B.,  der  holländischen,  auch  wohl  der  helle- 
nischen Deutschlands  im  i8.  und  19.  Jahrhundert,  Hesse  sich 
sagen,  dass  sie  das  nationale  Gesamtleben  ergriffen  und  mit  einer 
Modifikation  des  eigenen  Seins  durchgeistigt  haben.  Und  so 
wären    denn  Voll-  und    Partikularrenaissancen   zu   unterscheiden. 

Gilt  dieser  Unterschied  aber  nicht  auch  von  der  Rezeption, 
der  anderen  grossen  Form  fremder  Kulturbeeinflussung,  die  sich 
auf  die  Einwirkungen  nebeneinander  lebender  Völker  bezieht, 
während  die  Renaissance,  in  gewissem  Sinne  die  auffallendste 
Erscheinung  menschlicher  Geschichte,  die  Einwirkung  an  sich 
schon  abgestorbenen  kulturellen  Lebens  bedeutet?  Gewiss  be- 
ziehen sich  viele  Rezeptionen  nur  auf  bestimmte  Kulturobjekte 
und  kommen  nur  für  begrenzte  Teile  der  rezipierenden  Nation 
in  Betracht.  So  hat  z.  B.  die  Rezeption  von  Elementen  pro- 
venzali scher  Kultur  während  des  12.  Jahrhunderts  in  Deutschland 
Bedeutung  fast  nur  für  den  Ritterstand  gehabt.  Aber  daneben 
stehen  so  allseitige  Rezeptionen  wie  die  der  griechischen  Kultur 
durch  die  Römer  oder  der  chinesischen  durch  die  Japaner.  Und 
wenn  wir  die  besondere  Form  ständiger  Rezeption,  welche  die 
Gegenwart  der  europäischen  Völker  kennzeichnet,  Endosmose 
benennen :  können  wir  nicht  von  ihr  behaupten,  dass  sie  sich  auf 
jeden  Teil  des  modernen  Lebens  beziehe? 

So  wird  man  denn  zwischen  totalen  und  partiellen,  zwischen 
vollen  und  teilweisen  Renaissancen  und  Rezeptionen  unterscheiden 
müssen. 

Nun  ist  es  ein  heute  wohl  allgemein  angenommener  Satz, 
dass  totale  Renaissancen  und  Rezeptionen  nur  bei  einer  unge- 
fähren Gleichheit  der  Kulturhöhe  der  gebenden  und  empfangenden 
Nation  möglich  sind;  ja  dies  ist  eigentlich  der  einzige  Erfahrungs- 
satz, der  bisher  auf  dem  ungeheuren  Gebiete  der  für  Renaissancen 
und  Rezeptionen  möglichen  Erfahrungen  entwickelt  worden  ist. 
Aufgestellt  worden  ist  er  aber  wohl  fast  ausschliesslich  aus  den 
Beobachtungen,  die  man  über  die  Unvereinbarkeit  von  niedrigen 
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Kulturen  mit  sehr  hohen,  von  Negerkulturen  etwa  mit  europäischer 
Bildung,  gemacht  hat;  indirekt  nahegelegt  wird  er  auch  durch 
die  Tatsache,  dass  mindestens  totale  Renaissancen  nur  auf  Kul- 
turhöhen des  empfangenden  Volkes  aufzutreten  pflegen,  welche 
denen  des  gebenden  Volkes  nahekommen  oder  entsprechen. 
Aber  ist  darum  der  Satz  schon  voll  bewiesen?  Und  vor  allem: 
wenn  er  zuträfe,  was  wären  seine  Grenzen?  Bei  welcher  Ab- 
weichung der  empfangenden  und  gebenden  Kultur  werden  totale 
Renaissance  und  Rezeption  schwierig,  bei  welcher  unmöglich? 
Man  sieht,  welche  ausserordentliche  Bedeutung  die  richtig  limi- 
tierte und  allen  historischen  Erfahrungen  angepasste  Beantwortung 
dieser  Frage  haben  würde,  und  zwar  nicht  bloss  für  das  Problem 
der  psychischen  Weite  des  historisch  gegebenen  Menschen, 
sondern  auch  für  die  Lösung  von  rein  praktischen  Fragen  der 
heutigen  äusseren  Kulturpolitik,  und  zwar  wiederum  nicht  bloss 
gegenüber  den  niedrigen  Kulturen  etwa  der  Kolonien,  sondern 
auch  in  der  richtigen  kulturpolitischen  Behandlung  der  höchst- 
zivilisierten Nationen. 

Wenn  nun  schon  die  verhältnismässig  einfachen  Fragen  nach 
Wesen  und  Wirkungsart  der  totalen  Renaissancen  und  Rezeptionen 
nicht  geklärt  sind,  wie  wird  man  da  die  verwickeiteren  Probleme 
verwandter  partieller  Erscheinungen  als  gelöst  erachten  wollen? 
Und  welche  Rätsel  geben  hier  die  bisher  fast  nur  isoliert  be- 
obachteten Erscheinungen  auf!  Wie  sind  z.  B.  die  Rezeptionen 
der  europäischen  Völker  aus  der  japanischen  Kultur  seit  etwa 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  zu  bewerten?  Wie  kommt  es,  dass 
sie  sich  wesentlich  nur  auf  die  Phantasietätigkeit  erstreckt  haben? 
Was  ist  weiter,  im  engeren  Kreise,  das  Besondere  der  Rezeption 
skandinavischer  Kulturelemente  seit  etwa  der  gleichen  Zeit  hin 
durch  die  romanischen,  germanischen,  slawischen  Kulturnationen 
Europas?  Und,  um  auf  die  Beziehungen  Asiens  und  Europas 
zurückzugreifen:  wie  erklärt  sich  der  starke  Einfluss,  den  ja- 
panisches Blut  und,  muss  man  hinzusetzen,  malaiische  Kultur 
neuerdings  auf  Holland  zu  äussern  beginnt?  Gibt  es  analoge  Er- 
scheinungen für  England?  Und  wie  wären  sie  einzuschätzen?  Etwa 
gar  als  Anfange  einer  Kolonialisierung  der  europäischen  Kulturen? 
Und  damit  als  partielle  Vorzeichen  kommender  totaler  Umwäl- 
zungen des  Ganges  menschheitlicher  Geschichte  ?  Und  wiederum : 
wie  stellt  sich  hierzu  eine  Frage  von  scheinbar  so  nur  modernem 
Ursprung,  wie  die  zunehmende  kulturelle  Einwirkung  Nordamerikas 
auf  den  südlichen  Schwesterkontinent?  Spielen  dabei  Elemente 
wieder  zum  Vorschein  gelangender  indianischer  Kultur  und  in- 
dianischen Blutes  eine  Rolle,  wenigstens  soweit  Südamerika  in 
Betracht  kommt? 
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Es  sind  Fragen,  die  vertausendfacht  werden  könnten.  Hinter 
allen  stecken  universalgeschichtliche  Probleme,  deren  Lösung  sich 
nur  einer  sehr  vertieften,  bis  auf  die  Elemente  vordringenden  wis- 
senschaftlichen Untersuchung  erschliessen  wird.  Und  die  wissen- 
schaftliche Erforschung  und  Lösung  wird  in  allen  Fällen  ebenso 
unsere  äussere  Politik  vor  Schaden  bewahren  und  positiv  fördern, 
wie  sie  dem  internationalen  Verständnis  direkt  und  durchaus  — 
kaum  braucht  das  noch  ausgesprochen  zu  werden  —  zu  dienen 
hat  und  dienen  wird. 

Auf  wissenschaftlichem  Gebiete  aber  handelt  es  sich  dabei, 
wie  in  jeder  Entwicklung  universalgeschichtlichen  Denkens,  nicht 
um  blosses  Nachdenken  und  etwa  noch  Systematisieren  schon 
vorhandener  Forschungen.  Natürlich  kann  man  sich  auch  auf 
diesem  Gebiete,  wie  jedem  anderen  wissenschaftlichen  und  prak- 
tischen, durch  Hypothesen  einen  Voranschlag  gleichsam  machen 
dessen,  was  einmal  gewesen  sein  könnte.  Allein  selbst  ein  solcher 
Voranschlag  würde,  wie  Versuche  ergeben  haben,  seine  gewaltigen 
Schwierigkeiten  bieten  und  hier  weniger  zum  Ziele  führen  wie 
auf  manch  anderen  Gebieten.  Denn  die  universalgeschichtliche 
Entwicklung  ist  im  höchsten  Sinne  des  Wortes  nur  einmal  ge- 
schehen und  also  streng  singulär,  und  darum  können  ihre  letzten 
Zusammenhänge  niemals  durch  Analogieschluss,  sondern  nur  in 
unmittelbarer  Anschauung  und  Erfahrung  gewonnen  werden,  so 
sehr  zu  deren  richtiger  Methode  die  Kenntnis  der  typischen 
Vorgänge,  wie  sie  sich  vor  allem  im  organischen  Aufbau  der 
Kulturstufen  vollziehen,  unbedingte  und  in  breitester  Erfahrung 
zu  gewinnende  Voraussetzung  ist. 

Ist  dem  nun  so,  so  versteht  man  wohl,  wie  hoch  sich  die 
Schwierigkeiten  bei  der  Bearbeitung  wissenschaftlicher  Probleme 
der  Universalgeschichte  auftürmen.  Der  einzelne  ist  ihnen  gegen- 
über fast  machtlos;  es  ist  die  Organisation  einer  Anzahl  von 
wissenschaftlichen  Kräften  notwendig,  um  sie  zu  bewältigen. 
Vergegenwärtigen  wir  uns  genauer,  was  hier  zu  tun  wäre,  so 
bedarf  es  von  vornherein,  um  universalgeschichtlich  überhaupt 
vorwärts  zu  kommen,  einer  gewissen  Höhe  des  kulturgeschicht- 
lichen Verständnisses:  denn  die  universalgeschichtlichen  Fragen 
von  durchschlagender  Bedeutung  sind,  tiefer  erfasst,  kulturge- 
schichtlichen Charakters.  In  dieser  Hinsicht  nähert  sich  nun  die 
historische  Forschung  der  Gegenwart  immer  mehr  den  zu  stellenden 
Forderungen.  Man  weiss,  wie  heute  das  geschichtliche  Verständ- 
nis durch  und  durch  von  kulturgeschichtlichem  Denken  getragen 
wird;  und  es  ist  bekannt,  dass  die  Durchbildung  der  kulturge- 
schichtlichen Methoden  in  der  nationalen  wie  in  der  europäischen 
Geschichte    in   den  letzten  zwei  Jahrzehnten  an  mehr   als   einer 
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Stelle  aufgenommen  worden  ist  und  Fortschritte  macht  und 
gemacht  hat.  Und  so  wäre  denn  in  der  Tat  diese  eine  wesentliche 
Voraussetzung  alles  modernen  universalgeschichtlichen  Studiums 
erfüllt  oder  wenigstens  im  Begriff,   erfüllt  zu  werden. 

Nun  aber  dieses  Studium  selbst!  Wie  alle  kulturgeschicht- 
lichen Studien,  so  verlangt  es  auch  seinerseits  eine  intensivere 
Penetration  der  Quellen,  als  sie  für  den  herkömmlichen  Betrieb 
der  politischen  Geschichte  notwendig  ist;  denn  es  kommt  fast 
ständig  darauf  an,  nicht  bloss  Ereignisreihen  festzustellen,  sondern 
in  den  Gesamtgeist  der  Quellen  einzudringen.  Und  hier  zeigt 
sich  nun  in  der  Praxis  sehr  bald,  dass  eine  so  verschärfte 
Behandlung  der  Quellen  ohne  Zuhilfenahme  der  Tätigkeit  von 
Gelehrten,  die  der  untersuchten  Kultur  angehören,  nicht  möglich 
ist.  Zuerst  wird  mau  diese  Erfahrung  für  die  grossen  ostasiat- 
ischen Kulturen,  die  chinesische  und  die  japanische,  machen. 
Gewiss  ist  es  dem  Europäer  möglich,  die  Sprachen  dieser 
Kulturen  und  ihrer  geschichtlichen  Überlieferung  so  weit  zu 
beherrschen,  dass  er  deren  Sinn  an  sich  und  grammatikalisch 
richtig  versteht.  Es  wäre  aber  ein  Irrtum,  zu  glauben,  dass  sich 
ihm  damit  auch  der  historische  Sinn  der  Überlieferung  eröffnet 
hätte.  Sucht  man  ihn  und  kontrolliert  man  dies  Ergebnis  durch 
das  Urteil  eines  unterrichteten  Chinesen  oder  Japaners,  so  wird 
sich  fast  stets  ergeben,  dass  diese  in  der  Auffassung  so  von 
der  europäischen  abweichen,  dass  ein  von  dem  gefundenen  ab- 
weichendes Resultat  gewonnen  wird.  Nun  werden  sich  allerdings 
Europäer  wohl  auch  so  schulen  können,  dass  sie  schliesslich 
chinesisch  oder  japanisch  denken  und  fühlen;  erfahrungsgemäss 
ist  das  jedoch  bisher  sehr  wenigen  gelungen,  und  für  diese 
Wenigen  hat  es  dazu  jahrelangen  Aufenthaltes  in  Ostasien  und 
eines  Studiums  bedurft,  das  als  ausschliessliche  Lebensaufgabe 
gefasst  werden  musste.  Man  sieht:  das  sind  Anforderungen,  die 
der  Universalhistoriker,  der  sich  mindestens  prinzipiell  mit  dem 
Schicksal  aller  Völker  zu  beschäftigen  hat,  für  sich  niemals  er- 
füllen kann  und  somit  nicht  zulassen  darf;  er  würde  sonst  von 
dem  notwendigen  Niveau  seines  Standpunktes  herabsteigen  müssen. 
So  bleibt  ihm  nichts  übrig,  als  zu  tun,  was  selbst  die  meisten 
Sinologen  und  Japanologen  in  schwierigeren  Fällen  tun  müssen : 
nämlich  sich  chinesischer  oder  japanischer  Gelehrter  als  Auskunfts- 
personen zu  bedienen.  Natürlich  aber  müssen  dabei  diese  Aus- 
kunftspersonen so  beschaffen  sein,  dass  sie  den  erforderten  Dienst 
leisten  können :  und  hierzu  gehört  eine  Anzahl  von  intellektuellen  und 
moralischen  Eigenschaften,  die  sich  nicht  leicht  beisammen  finden. 

Im  übrigen  aber :  hat  man  erst  einmal  die  Erfahrung  gemacht, 
dass  zu  eingehender  Interpretation  der  historischen  Überlieferung 
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Chinas  und  Japans  Chinesen  und  Japaner  notwendig  sind,  so 
nimmt  man  bald  wahr,  dass  selbst  für  das  kulturgeschichtlich 
notwendige  genaue  Verständnis  der  europäischen  Nationen  An- 
gehörige der  betreffenden  Völker  als  Auskunftspersonen  erforder- 
lich werden.  Denn  auch  hier  gelingt  es  nicht,  den  letzten  Sinn, 
den  Kern  und  Flaum  gleichsam  der  Überlieferung  ohne  deren 
Hilfe  zu  erkennen. 

Zieht  man  aus  alledem  das  Fazit,  so  sieht  man  leicht:  zum 
erfolgreichen  Betriebe  universalgeschichtlicher  Studien  bedarf  es 
einer  Arbeitsgemeinschaft  verschiedener,  aus  den  einzelnen 
Nationen  entnommener  Forscher,  die  nach  bestimmtem  Plane, 
unter  der  Leitung  eines  oder  mehrerer,  in  universalgeschichtlichen 
Dingen  schon  erfahrener  Gelehrter,  an  gewisse  Aufgaben  der 
Untersuchung  herantreten. 

Lässt  sich  nun  eine  solche  Kombination  herstellen  und  frucht- 
bar zur  Tätigkeit  bringen?  Ein  Versuch  ist  in  dieser  Hinsicht 
schon  gemacht  worden  und  hat  befriedigende  Resultate  ergeben : 
mindestens  aber  gezeigt,  dass  der  beschriebene  Weg  praktisch 
durchaus  gangbar  ist. 

Gleichzeitig  aber  hat  sich  dabei  noch  ein  anderes  herausge- 
stellt. Es  liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  dass  als  Auskunftsper- 
sonen vor  allem  jüngere  Gelehrte  in  Betracht  kommen.  Denn 
nur  sie  gehen  ausser  Landes,  und  nur  sie  besitzen  im  allgemeinen 
noch  jene  Elastizität  und  ins  einzelste  eindringende  Strenge  der 
Arbeitsweise,  die  für  die  Lösung  der  soeben  skizzierten  Auf- 
gaben unerlässlich  ist.  Indem  dies  aber  der  Fall  ist,  sammeln 
sich  nunmehr  an  bestimmter  Stelle  eine  Anzahl  geistig  hervor- 
ragender junger  Männer  verschiedener  Nationen  zu  gemeinsamer, 
hohen  Idealen  zugewandter  Tätigkeit.  Werden  sie  sich  nicht 
auch  gegenseitig  in  starkem  Grade  geistig  befruchten.?  Und 
werden  sie  dann,  selbst  wenn  sie  nur  unter  sich  verkehren, 
nicht  in  eine  reine  Atmosphäre  hohen  menschlichen  WoUens, 
Denkens  und  Empfindens,  in  eine  wahrhaft  internationale  Auffas- 
sung der  Menschheit  hineinwachsen?  Werden  sie  damit  aber  nicht 
auch  im  höchsten  Grade  jenen  Geist  in  sich  lebendig  werden  lassen, 
den  wir  den  Geist  internationaler  Verständigung  nennen  können? 

Sie  verkehren  aber  nicht  nur  unter  sich.  Naturgemäss  an 
die  schon  bestehenden  Einrichtungen  grosser  internationaler 
Studien,  insbesondere  die  Universitäten,  gebunden,  werden  sie 
sich  auch  mit  deren  Studien  beschäftigen  und  dadurch  hinein- 
wachsen in  das  nationale  Milieu,  dem  diese  angehören.  Und 
gehoben  und  getragen  von  diesem  Milieu,  werden  sie  ein  Ver- 
ständnis der  sie  umgebenden  Nationalität  gewinnen,  das  ihrem 
internationalen  Urteil  für  immer  zugute  kommen  wird. 
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Nun:  dies  ist  ein  Zusammenhang,  wie  Sie,  meine  Damen  und 
Herren,  alle  sehen,  der  aus  der  Wissenschaft  ohne  weiteres  und 
innerlich-organisch  wiederum  hinüberleitet  zur  politischen  Praxis. 
Denn  auf  welchem  Wege  als  dem  beschriebenen  könnte  besser 
eine  auserlesene  geistige  Mannschaft  internationaler  Sympathien 
und  gegenseitigen  Verständnisses  der  Völker  gewonnen  werden  ? 
Die  Nation  aber,  die  diesen  Weg  zuerst  mit  Entschiedenheit 
betritt,  wird  sich  einen  wichtigen  Vorsprung  für  die  grosse 
Aufgabe  der  Regelung  internationaler  Freundschaften  und  Zu- 
sammenhänge verschafft  haben. 

Möchte  diese  Nation  die  deutsche  sein!  Und  möchten  die 
bescheidenen  Anfänge,  die  in  ihrem  Schosse  zur  Lösung  der 
grossen,  soeben  behandelten  Aufgaben  bestehen,  bald  ein  Interesse 
finden,  das  sie  fördert  und  vorwärts  weist !  Deutsche  Geschichts- 
wissenschaft und  Geschichtschreibung  hat  im  19,  Jahrhundert 
Grosses  für  die  Einigung  unseres  Volkes  geleistet:  möchte  sie 
im  20.  Jahrhundert  nicht  minder  ruhmreich  und  entscheidend  in 
die  Einheitsbewegung  der  Menschheit  eintreten,  die  sich  in 
der  Entwicklung  der  internationalen  Beziehungen  immer  mehr 
ankündigt. 
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precht,  Leipzig. 
Geheimer   Hofrat   Professor   Dr.  Karl  von 

Lilienthal,  Heidelberg. 
Geheimer  Justizrat  Professor  Dr.  Franz  von 

Liszt,  Berlin. 
Gymnasialdirektor    Professor    Dr.    Wilhelm 

Martens,  Konstanz. 
Geheimer    Oberregierungsrat    Dr.    Mayer, 

Karlsruhe. 
Professor  Dr.  Christian  Meurer,  Würzburg. 

Professor     Dr.   Wolfgang     Mittermaier, 

Giessen. 
Professor  Dr.  Paul  Natorp,  Marburg  a.  L. 
D.  Friedrich  Naumann,    M.  d.  R.,    Berlin. 
Friedrich  von  Payer,  M.  d.  R.,    Stuttgart. 
Professor  Dr.  Martin  Rade,  Marburg  a.  L. 
ProfessorDr.HeinrichRössler,Frankfurta.M. 
Professor  Dr.  Heinrich  Sieveking,  Zürich. 
Generalkonsul  Karl  Simon,  Mannheim. 
Hofrat  Dr.  H.  Th.  Soergel,  Freilassing. 
Oberlandesgerichtspräsident  Dr.Peter  Spahn, 

M.  d.  R.,  Frankfurt  a.  M. 
Geheimer    Justizrat    Professor    Dr.   Rudolf 

Stammler,  Halle  a.  S. 

Dr.  Paul  Stern,    Bankier,    Frankfurt  a.  M. 
Justizrat    Karl  Trimborn,    M.  d.  R.,  Cöln. 
Professor  Dr.  Heinrich  Weinel,  Jena. 
Geheimer    Justizrat    Professor    Dr.   Philipp 
Zorn,  M.  d.  H.,  Kronsyndikus,  Bonn. 


Bureau  des  Verbandes: 

Oberursel  bei  Frankfurt  a.  M.,  Liebfrauenstrasse  22. 
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Conciliation  internationale : 

78  bis  Avenue  Henri  Martin,  Paris  XVle,  France. 

President  Fondateur:  Baron  d'Estoumelles  de  Constant,  S^nateur. 
Pr^sidents  d'Honneur:  Berthelot,  S^nateur  et  Leon  Bourgeois,  Ministre  d'Etat. 
Secretaires  G6neraux :  A.  M^tin  et  Jules  Rais. 
Tr^sorier:  Albert  Kahn. 


American  Association  for  international  Conciliation: 

Sub-station  84  (407  West  ii7th.  Street)  New-York  City. 
Executive  committee : 


Nicholas  Murray  Butler. 
Richard  Bartholdt. 
Lyman  Abbott. 
James  Speyer 


Stephen  Henry  Olin. 
Seth  Low. 
Robert  A.  Franks. 
George  Blumenthal. 


Robert  Bacon. 


